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Betongoldgräber
Eine besonders scheußliche
Fratze des Kapitalismus zeigt
sich mitunter bei Immobilien-
maklern. Andreas Wilckes
Dokumentarfilm Die Stadt als
Beute (Start: 8. September)
führt ein paar Exemplare vor.
Sie jubeln über „traumhafte
Potenziale“ und lachen sich
scheckig über die Anstren-
gungen von „querulantischen
Altmietern“ und politischen
Aktivisten, sich gegen die
Vertreibung einkommens-
schwacher Menschen aus ih-
ren Wohnungen zu wehren.
Vier Jahre lang hat der Regis-
seur in Berlin Jagdszenen aus
einer Boombranche beobach-
tet. Er zeigt Bauarbeiter beim
Einhämmern auf Altbauwän-
de, schwäbische und amerika-
nische Wohnungskaufinteres-
senten auf Besichtigungstour
und von Lärm und Schmutz
geplagte Mieter. Er lässt Poli-
tiker wie den jetzigen Berli-
ner Regierenden Bürgermeis-
ter Michael Müller beschwich-
tigende Worte sprechen 
und einen Weißenseer Wirt
darüber zürnen, dass der „Ur-
berliner“ verjagt worden sei.
Am eindringlichsten ist der
Film dann, wenn die Beton-
goldgräber selbst zu Wort
kommen – Makler und Inves-
toren, die in groteskem Wer-
bedeutsch von der Strahlkraft

Berlins schwärmen und da-
von, dass die Stadt auf die Ju-
gend der Welt heute eine An-
ziehungskraft habe wie das
Swinging London der späten
Sechzigerjahre. Dabei reiht
Wilckes Dokumentation die
Klagen der Boomverlierer
und den Jubel der Boomge-
winnler über die Gentrifizie-
rung der deutschen Haupt-
stadt kommentarlos und lako-
nisch aneinander. In der einst
swingenden Boomstadt Lon-
don übrigens hat gerade eine
Studie der „London School
of Economics and Political
Science“ enthüllt, dass in No-
belvierteln wie Chelsea jetzt
die Superreichen von den
Monsterreichen vertrieben
werden. Sehr reiche Men-
schen in Londons exklusivs-
ten Wohnlagen müssten
plötzlich feststellen, dass sie
aus ihren Elite-Wohngegen-
den von noch reicheren In-
vestoren herausgedrängt wür-
den, verkündet Luna Glucks-
berg, eine der Autorinnen
der Studie. „Unsere For-
schungen belegen, dass sich
auch sehr wohlhabende Men-
schen absolut machtlos füh-
len, wenn der Immobilien-
markt den Charakter ihrer
Wohngegend verändert.“ Für
die noch nicht verjagten ur-
berlinerischen Altmieter in
Neukölln oder Weißensee
vermutlich ein schwacher
Trost. höb

Abendessen, feine Laune, Ferienstim-
mung in den verkehrsberuhigten Städ-
ten. Die deutschen Kassen voller
Gold, der Katastrophenschutz des In-
nenministers ein pfadfinderfreund -
licher Scherz, die Bundesliga läuft

sich locker: Das Leben ist schön. Erst
beim Dessert kommt Unruhe auf. War

da nicht was, in Aleppo, wird da nicht fort-
während gegen die Zivilbevölkerung gebombt? Und
 kassiert Erdoğan in der Türkei, immerhin eines der be-
liebtesten Urlaubsziele der Deutschen, nicht gerade die
Demokratie mit einer Energie, die wir aus den schlechten
Dreißigerjahren kennen? Könnten das nicht gute Gründe
sein, den Liegestuhl vorübergehend zu räumen, um mit
Transparent und Megafon durch die Städte zu ziehen?
Um ein Flugverbot über Syrien zu fordern, um der demo-
kratischen Opposition ein solidarisches Zeichen zu
 geben? Immerhin könnten dann Steinmeier und Merkel
bei ihren Verhandlungen, die so seltsam samten anmuten,
den Druck der Straße im Rücken spüren und ihn nach
vorne tragen. Und wann gab es das letzte sichtbare Zei-
chen, dass der Tod im Mare nostrum, an unseren Ferien-
stränden, uns nicht ungerührt lässt? Mehr als 3000 Men-
schen sind in diesem Jahr bereits ertrunken. Für alle, die
vor Krieg und Zerstörung fliehen, ist die Mittelmeer -
passage die gefährlichste Route der Welt.

Aus dem Demonstrationsbericht vom August: Am 17.
August, einem traditionellen Aufmarschtermin der Rech-
ten zum Todestag des Hitler-Stellvertreters Rudolf Heß,
trat die Thügida in Jena an; die Zahl der Gegendemons-
tranten war deutlich höher. Am 20. August versammelten
sich rund 600 Leute gegen den Braunkohleabbau bei
 Garzweiler, laut Polizeibericht „absolut friedlich“, am 
31. August 7000 Stahlkocher für ihren Standort in Duis-
burg. So weit die leibliche Form von Protest.

Das ferne Unglück, wie nahe lässt man es an sich he-
ran? „Die Engländer töten in Indien Tausende von Men-
schen, die genauso viel wert sind wie wir“, sagt der Dich-
ter Canalis in Balzacs „Modeste Mignon“, „und in der Mi-
nute, in der ich zu Ihnen spreche, verbrennt man dort die
hinreißendste Frau. Trinken Sie deswegen zum Frühstück
eine Tasse Kaffee weniger?“ 

Beim Abendessen bleibt die Mousse au Chocolat aus
Pietät ein paar Minuten lang unberührt. Was zieht uns
noch vom Sofa der informierten Gemütlichkeit? Die
 letzte große Berliner Bekundung fand im Januar ver -
gangenen Jahres statt, nach dem Anschlag auf „Charlie
Hebdo“; eingeladen hatten Parteien, Gewerkschaften,
Kirchen und einige muslimische Verbände. Gauck und
 andere Offizielle sprachen; am Rande wurden antisemiti-
sche Plakate hochgehalten, das gehört in Deutschland
dazu wie der Bratwurststand.

Vielleicht ist es nur eine Sommerpause des Mitgefühls?
Eine Schockstarre des politischen Denkens? Für den Sep-
tember stehen in sieben großen Städten CETA und TTIP
auf dem Protestprogramm. Wenn es nicht gegen die Ame-
rikaner oder die Israelis geht, sagt da einer sinnend über
seinem Schälchen, kriegst du für internationale Sachen
hier nun mal kaum einen auf die Straße.

An dieser Stelle schreiben Elke Schmitter und Nils Minkmar im Wechsel.

Elke Schmitter Besser weiß ich es nicht

Mousse au Apathie
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Berliner Baustelle in „Die Stadt als Beute“ 


